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Ausschreibung.

Der Zentralvorstand schreibt hiermit die Stelle einer

Redaktorin der ,,Schweizer. Lehrerinnen-—ZeitunJg_“

zur freien Bewerbung aus. — Nihere Auskunft erteilt die Priisidentin
des Schweizer. Lehrerinnenvereins, Friulein Dr. E. Graf, Laupenstr. 63,
Bern, welehe die Anmeldungen nebst Ausweisen idber die Befihigung
zur redaktionellen Titigkeit bis 31. Dezember 1913 entgegennimmt.

Der Zentralvorstand.

Konig Herodes.
Eine geschichtliche Stndle

Wenn uns die Zeit der Wlntersonnenwende die poesie- und weihevollen
Erzahlungen in Erinnerung bringt, mit denen das Kommen der frohen Botschaft
auf Erden umwoben ist, so fiihrt sie uns auch immer wieder diejenige Gestalt
vor Augen, die dabei als diisterer Hintergrund wirkt, auf dem sich die in
unverginglicher Lieblichkeit dastehenden Bilder um so heller abheben.
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Ueberall, wo das Christentum verkiindigt wird, gedenkt man auch des
bethlehemitischen Kindermords und wendet sich mit Entsetzen von dem Gedichtnis
des Mannes weg, der diesen grausamen Befehl erteilen konnte; dass auch die
iibrige Regierung des Konigs Herodes, selbst nach den Begriffen der da-
maligen Zeit, von sehr viel Schreckensvollem begleitet war, weiss man von
Jugend auf.

Doch auch da noch Licht zu entdecken, wo man nur Finsternis vermutete,
hat immer etwas Erfreuliches. Und nicht so allgemein bekannt, wie die Nacht-
seite seines Wesens, ist die Tatsache, dass Herodes historisch eine interessante
Personlichkeit und trotz allem nicht ohne Grisse und glinzende Eigen-
schaften war.

Selbst noch fiir Mitleid ldsst sein Leben Raum. Hat er entsetzlich viel
Schuld auf sich geladen, so hat er auch viel und entsetzlich gebiisst. Nicht
leicht kann etwas eine beredtere Sprache sprechen, als diese Lebensgeschichte,
wie sich ,der Konsequenz seiner Taten auch beim besten Willen keiner zu
entziehen vermag®.

Das Folgende- ist ein Auszug aus dem Lebensbild, das in dem Buche
»Neutestamentliche Zeitgeschichte“ von Prof. Hausrath entworfen ist. Es mag
gleich hier erwihnt werden, dass, da Herodes im Jahre 3 n. Chr. starb, mit
Ausnahme der durch ihn veranlassten Flucht der Eltern Jesu nach Agypten,
keine direkten Beriihrungen zwischen dem Leben Jesu und dem des Herodes
stattgefunden haben, wohl aber trug die Zeit, in der Jesus lebte, noch deutlich
das Geprige, das Herodes ihr aufgedriickt hatte.

Vorbemerkungen, Xs lag schon in den #usseren Verhiltnissen, dass die
Stellung Herodes von Anfang an eine iiberaus schwierige war. Auf der einen
Seite hatte er die Hoheitsrechte Roms zu vertreten, auf der andern sein Volk.
Gegenseitiges Verstindnis ging aber den beiden Nationen gleicherweise ab. Wie
die Juden alles verachteten, was mit dem Heidentum zusammenhing, so konnten
die Romer nie begreifen, was diese theokratische Welt mit ihren Seltsamkeiten,
mit ihren das ganze Leben umspannenden Gewohnheiten bedeuten wolle, [hr
eigenes Staatsleben war auf rein praktische Riicksichten aufgebaut und berechnet;
das theokratische Staatswesen dagegen durchaus ideal und nur aus dem Zusammen-
hang einer ganz bestimmten Weltanschauung zu verstehen. So wenig sie ihre
Sitten begreifen konnten, so wenig waren sie imstande, der allerdings nur zu
oft in Starrheit ausartenden jiidischen Glaubenstreue gerecht zu werden, einer
Glaubenstreue aber, die das Volk Israel gehalten, wie dies keine andere Nation
als solche bewundernswerter getan. ' -

Den Romern hingegen, deren Gotterlehre wenig geeignet war, den Denkenden
grosse Achtung fiir die Moral ihrer Gotter abzundtigen,- war es nicht moglich,
den Boden zu finden, auf dem die richtige Wiirdigung fiir das religiose Gefiihl
der Juden gedeihen konnte.

Wie diese Gegensiitze allgemeiner Natur unversdhnlich waren, so waren
es noch andere, die, weil personlicher Art, fiir Herodes um so tiefgehender und
empfindlicher sein mussten. Adelsstolzer war keine Nation als die jiidische.
Gefangenschaft und Jahrhunderte der Verfolgung, Demiitigung und Zerstreuung
haben den Stolz dieses exklusiven Volkes nicht mindern kénnen; denn nicht
von menschlich fehlbaren, menschlich begrenzten Ahnen leitet es seinen Adel
ab, sondern davon, dass er es zu seinem Eigentum, zu seinem priesterlichen
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Konigreich auserkoren hat, er ,der da ist und der da war und der da kommt,
der Allmichtige“. '

Nun sollte dies Volk, statt des edlen Fiirstengeschlechts der Makkabier,
dem es so viel zu danken hatte, einen Heiden auf seinem Throne sehen, einem
der Nachkommen Edoms, die nie als vollwertig betrachtet und geachtet waren,
gehorchen. Als dem Landesherrn musste es Herodes sich beugen; aber er war
ihm doch nie etwas anderes als der ,idumiische Sklave“. Diese Geringschitzung
gab es ihm gelegentlich in der krinkendsten Weise zu kosten, und die Sym-
pathien, die ihm um persénlicher und seiner Vorziige als Herrscher willen hitten
- entgegengebracht werden konnen, blieben ihm von vornherein von seinem Volke
versagt.

Das Trennendste und Schwierigste von allem jedoch war der Groll, den
die Juden gegen Herodes Vater, Antipater, hegten um der politischen Rolle
willen, die er im Lande gespielt. Und dieser Groll war nicht ungerechtfertigt;
denn sein Eingreifen in die Geschicke Paldstinas war in-seinen Folgen unheil-
voll genug.

Antipater.

In Paldstina hatte der Bruderkrieg zwischen den Sthnen des tatkriftigen
Makkabiers Alexander Jannai, den Romern Gelegenheit gegeben, sich als Schieds-
richter einzudringen. Der jiingere, tatenlustige Bruder, Aristobul, hatte dem
schlaffen Hyrkan die Krone entrissen, und anfangs war es dieser ganz zufrieden
gewesen, die Bequemlichkeit der hohenpriesterlichen Wiirde gegen die Sorgen
des Trones eingetauscht zu haben. Eine Ehe zwischen Aristobuls Sohn Alexander
und Hyrkans Tochter Alexandra besiegelte den Frieden.

Da wusste sich der schlaue, einflussreiche Antipater in Hyrkans Vertrauen
einzuschmeicheln und entfachte einen Bruderkrieg, zu dessen Entscheid schliesslich
die Romer angerufen wurden. Pompejus aber, statt als Schiedsrichter zu
kommen, liess das Land verriterisch besetzen und nach dreimonatlicher Belagerung
des Tempels nahm er ihn ein, einen tiefen Hass auf sich ladend dadurch, dass
er das Allerheiligste mit seinen Offizieren betreten und damit in den Augen der
Juden den Tempel geschindet hatte, Jerusalem ward zur zinspflichtigen Stadt
erklirt und der Festungswerke beraubt. Alle die mit so vielen Opfern und
edelem Blute erkauften Eroberungen der Makkabier wurden Judia an einem
Tage abgesprochen und das Schicksal Palistinas mit demjenigen Roms verkniipft,
so dass alle Stiirme, die dort tobten, fortan ihre Wellen auch in das heilige
Land warfen. ;

Aristobul, der'sich vertrauensvoll in romischen Schutz begeben, wurde
gefangen genommen und zur Schau des Podbels von Rom mit der ganzen
koniglichen Familie in Ketten dem Siegeswagen des Pompejus vorangefiihrt.

Spiiter, als Cidsar Gewalthaber in Rom wurde, befreite er Aristobul aus
der Gefangenschaft und gab ihm zwei Legionen, um mit ihrer Hilfe sein Recht
auf den viterlichen Thron geltend zu machen. Bevor noch Aristobul Jerusalem
erreicht hatte, fiel er aber durch Gift.

Gleich nach dem Kriege hatten die Pharisier in Rom um Wiederher-
stellung der Theokratie gebeten. So wurde Hyrkam als Hohepriester bestitigt
und ihm fiirstliche Rechte zuerkannt. Antipater aber wurde zum Landesverwalter
eingesetzt. Dieser bot nun seinen ganzen Einfluss auf und scheute keine
Anpstrengung, um in Rom fiir Judia zu retten, was zu retten war. Er erreichte
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auch vieles. So war es z. B. sein Verdienst, dass es seine Festungen wieder
aufbauen durfte und nicht schon jetzt romische Provinz wurde. Aber der Hass
des Volkes blieb ihm.

So unselig wie der Bruderkrieg an sich und in seinen unmittelbaren
Konsequenzen war, so unselig war auch das, was weiter aus ihm hervorging:
eine endlose Tragddie, in welcher Schuld Elend, und das Elend wieder neue
Schuld erzeugte in ununterbrochener Folge und Verkettung.

(Fortsetzung folgt.)

Spéatherbst,

Nun schlift in griinen Tannenzweigen
Den Winterschlaf das Rosenbeet,
Vermodernd Laub liegt auf den Wegen,
Der Wind hat’s nichtens hingeweht.
Ein arm, verlassen Vogelnestchen
Schwankt in der Linde hin und her,
Es birgt in seinem weichen Frieden
Kein zwitscherndes Geheimnis mehr.

‘Ferienbetrachtungen,
(Schluss.)

Unsere Stadtjugend iibersetzt das Wort Ferien mit faire-rien, und die Vor-
freude auf das siisse Nichtstun ist bei vielen Stadtkindern, ohme dass sie sich
dessen bewusst werden, das Schonste an ihren Ferien. Denn nach kurzem Genuss
der Schulfreiheit schleicht an das Stadtkind die Langeweile heran. Die Eltern,
durch Beruf und Geschift in Anspruch genommen, haben nicht Zeit, dem Ubel
zu steuern, sich mit jhren Kindern zu beschiftigen oder ihnen leichte, niitzliche
Beschiiftigung zuzuweisen. Friih am Morgen beginnt, selbst fir Kinder aus
sozial ordentlich gesteliten Familien eine Art Vagantentum von Gasse zu Gasse,
ein Herumlehnen in Hofen und auf Treppen, und da auch die Kindergarten und
Kinderkrippen ihre Ferien an manchen Orten gleichzeitig feiern, kugeln und
kriechen die Kleinsten schlecht oder gar nicht behiitet im Strassenstaub. Es ist
einem unbehaglich zu Mut, wenn man zur Ferienzeit durch die Stadt gebt,
und man sehen muss, wie ein Teil der geleisteten erzieherischen Arbeit in diesen
Wochen der Strasse zum Opfer fillt.

Das Richtigste wire natiirlich, Hand anzulegen, und die Kinder in Triipplein
zu sammeln, um sie hinauszufithren ins Griine, in den Wald, mit ihmen zu
wandern, mit ihnen in zwangloser Weise zu spielen, Beeren zu suchen, Geschichten
vorzulesen, dies und das zu probeln und zu basteln, und sie am Abend, gesittigt
mit frischer Luft und Frohsinn und wmit Plinen fir den n#chsten Tag, zum
heimischen Nestchen zu fithren. Wer ist aber der ,man, der-also Hand anlegen
mochte? Miide Lehrer und Lehrerinnen, deren Nerven in langen Wochen an



	König Herodes : eine geschichtliche Studie : [Teil 1]

